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Sich mutterseelenallein füh-
len, ungebraucht, ungeliebt:
Das ist etwas vom Schlimms-
ten für das Gesellschaftstier
namens Mensch. Eben hat die
Weltgesundheitsorganisation
(WHO) gewarnt, Einsamkeit sei
«die definierende Herausforde-
rung unserer Zeit» undAuslöser
schwerer Krankheiten.

Wir haben unsere Lesenden
gefragt, wie oft das Gefühl der
Einsamkeit sie heimsucht. Auch
wollten wir wissen, was sie ge-
gen die Einsamkeit taten – und
ob es ihnen half. Über 700 Perso-
nen nahmen an der nicht reprä-
sentativen Umfrage teil: Danke!

Mehr als jeder und jede Zehn-
te dieser 700 Personen fühlt
sich «permanent einsam» (11 %).
International und auch in der
Schweiz ist von der «male lone-
liness epidemic» die Rede, und
tatsächlich fühlen sich in unse-
rerUmfrage einwenigmehr un-
serer männlichen Lesenden un-
ter 65 «permanent einsam» als
Leserinnen. In der Altersgrup-
pe über 65 verhält es sich frei-
lich andersherum, auch fällt auf:
Über alle Altersgruppen hinweg
gesehen, unterschrieb fast jeder
dritte männliche Umfrageteil-
nehmer die Aussage «Ich fühle
mich nie einsam» (28%), jedoch
nicht mal jede fünfte Frau.

Viele Faktoren begünstigen
Einsamkeit: das Alter, chroni-
sche Krankheit, Armut, fremd
oder single sein, alleinerziehend
sein, Scham. Aber selbst das Le-
ben in einer vielköpfigen Fami-
lie kann sich einsam anfühlen.

Von jenen, die sich «perma-
nent» oder «ab und zu» einsam
fühlen, haben 92 ProzentAnläu-
fe unternommen, ihre Situation
zu ändern. Wir haben ihre viel-
fältigen Einsamkeitserfahrun-
gen in vier Kategorien unterteilt
und publizieren eine Auswahl
gekürzter Zuschriften.

Wenn die Einsamkeit bleibt
EtlicheVersuche,Anschluss oder
gar Freunde zu finden, im Aus-
gang, in Gruppen, scheiterten.

Margrit S. (alle Namen geän-
dert), 65+, permanent einsam: «Ich
versuche, Kontakte zu knüpfen,
nur ist das sehr schwierig.Wenn
mal ein Kontakt entsteht, ist er
von kurzerDauer. JedenTag ver-
bringe ich allein in einer grossen
Wohnung. Der Tag ist doppelt
so lang. Ich bin einfach immer
allein, manchmal habe ich wo-
chenlang mit keinem geredet.»

LeaM., 15–29,permanent: «An-
läufe starten betrachte ich als
schwierig,weil ‹Freunde suchen›
tabu ist und auch kaummöglich:
Oft entstehen so unauthentische
Situationen. Und in klassischen
Situationen (Arbeit, Schule, Uni,
Verein) bleibts häufig oberfläch-
lich, da viele ‹schon haben› oder
selber sich gehindert fühlen.»

Tina G., 30–65, ab und zu: «Ich
finde es aktuell sehr schwie-
rig und anstrengend, in Tren-
nung, nach langer Ehe ohne Kin-
der, neue Kontakte zu finden
oder alte wiederzubeleben, und
kann selbst nicht glauben, wie
ich mich in diese Lage ‹reinbug-
siert› habe.»

Ralf W., 30–65, permanent:
«In Vereinen, Parteien und Be-
gegnungs-Apps wie Spontacts
mache ich mit, suche auch aktiv

Kontakt mit Verwandten, habe
bis jetzt aber keine belastbare
Beziehung gefunden.»

Danielle L., 30–65, permanent:
«Tanz- und andere Kurse, An-
lässe, Ausflüge, Eintrag in eine
Suchplattform für Partner und
Freizeitpartner,Kirchgemeinden,
Einladungen – nichts fruchtet
langfristig. Ich denke, es hat
auch mit der Mentalität in der
Schweiz zu tun. Die Menschen
sind nett,wenn sie aber ihren ei-
genen Kreis haben, kommt man
nicht rein.Man bleibt Zaungast.»

Rosa I., 65+, ab und zu: «Ich
habe öfter Begegnungen, wenn
ich mit meinem kleinen Hund
unterwegs bin, und würde gern
manchmalmit den Leuten plau-
dern. Es ist aber selten der Fall,
dass sich jemand darauf einlas-
sen mag.»

Sandra H., 30–65, ab und zu:
«Ichwar jahrelang krank, immer
wieder im Spital, da verliert man
soziale Kontakte. Ich spürte, dass
manmich schon für tot hielt, ob-
wohl ich noch lebe.»

Anna K., 65+, permanent: «Ich bin
armutsbetroffen, deshalb bleibt
mir vieles verwehrt. Bekannte
haben sich zurückgezogen, auch
die Familie.»

Sabrina G., 30–65, permanent:
«Ich habe versucht, mich als al-
leinerziehende, fast Vollzeit in
einem guten Beruf arbeitende
Mutter zuvernetzen. Im Internet,
auf Spielplätzen ... Es gelang mir
nicht; zu unterschiedlich sind Le-
bensrealitäten und Interessen.»

Iris H., 30–65, selten: «Ich füh-
le mich eher einsam, weil mir
neben Familie mit Kindern und
Job die Zeit fehlt, ummeine alten
Freundinnen zu treffen – die im
selben Hamsterrad sind wie ich
und auch keine Zeit und Ener-
gie finden. Es sind nicht zu we-
nige Kontakte, sondern es fehlt
die Qualität.»

Wie Einsamkeit verschwindet
Ihre Erfolgsgeschichten:Mal hal-
fen Ihnen alte Freundschaften
oder Familienbande, mal ent-
stand etwas bei Aktivitäten oder

durch Veränderung der Wohn-
verhältnisse. Manche berichten
auch von guten Erfahrungenmit
Begegnungs-Apps wie Meetup,
«Sozialkontakt», «Gemeinsam
erleben» oder Spontacts.

August N., 93, nie einsam: «Ich
habe keine Zeit, mich einsam
zu fühlen, obwohl ich seit dem
Tod meiner geliebten Frau vor
vier Jahren alleinwohne. Ich bin
sehr gut vernetzt mit den Nach-
barn, vielen Freunden und Ver-
wandten. Das Problem ist eher,
genügend Tage für Treffen zu
finden. Ich schreibe an der Fa-
miliengeschichte, komme aber
wegen Zeitmangel nicht richtig
vorwärts.»

Lara B., 15–29, ab und zu: «Ich
lebte jahrelang in einerWG, hat-
te die Schnauze aber voll davon;
dann bin ich für den Job ausge-
wandert und fühltemich amneu-
en Ort einsam. Jetzt bin ich dort
wieder in eineWG gezogen.»

Sarah V., 30–65, ab und zu:
«Ichmache einen Salsa-Kurs, um
die Seele zu pflegen. Zusammen

lachen und tanzen macht mich
sehr glücklich. Zudem: Lächeln
schenken macht mich froh, und
oft kommt eines zurück. Die so-
zialen Kontakte, die ich habe,
pflege ich und bin auch offen für
Neues.Mit Verkaufspersonal re-
den, Leute grüssen, die ich ‹nur›
vom Sehen kenne: Die Wirkung
ist verblüffend.»

Ursula T., 30–65, ab und zu
«Ich habe mich über verschie-
dene Plattformenwie Spontacts
oder Meetup mit Menschen ge-
troffen und ein paar nette Be-
kanntschaften gemacht.»

Maria G., 65+, ab und zu: «Ich
organisiere etwa Lesetreffen,Yo-
gazirkel und bin in einem Chor.
Diesmindert allerdings nurwäh-
rend der Aktivität das Einsam-
keitsempfinden. In dieWohnung
zurückzukehren, ist belastend: Je-
den Tag neu zu überlegen, wen
ich kontaktieren, treffen, einladen
kann, ist mit Anstrengung ver-
bunden, die es anzupacken gilt.»

Eva K., 65+, ab und zu: «Nach
der Pensionierung fielen alle so-

zialen Kontakte weg. Jetzt neh-
me ich an Aktivitäten von Pro
Senectute teil und fühle mich
wieder besser.»

Patricia M., 65+, nie: «Mein
Mann starb, als ich 43 war, wir
hatten keine Kinder. Ich habe
stets viel Zeit und Energie in
Ehe, Beruf, Familie und Freun-
deskreis investiert.Wasman sät,
kann man ernten. Heute bin ich
66, lebe glücklich allein, bin nicht
einsam. Ich fühlemich alswichti-
ger Teil mehrerer ‹Gruppen›, ge-
tragen, geliebt.Als Halb-Italiene-
rin habe ichwohl auch durch die-
se Kulturviele soziale Kontakte.»

Priska F., 30–65, ab und zu:
«Ich vermiete Zimmer an Stu-
denten undTouristen. So bin ich
nie allein daheim.»

Peter W., 65+, nie: «Ich bin
aktiv als Kochclub-Präsident. In
diversen Facebook-Autogrup-
pen, in denen man sich persön-
lich zu Ausfahrten trifft, mache
ich ebenfallsmit. Dazu pflege ich
aktivmeinen Freundeskreis.Vie-
le meiner Altersgenossen sind
einfach zu faul, passiv und un-
motiviert. Ich bin daher lieber
mit zum Teil einiges jüngeren
Menschen unterwegs.»

Anderen helfen
Freiwilligenarbeitwird ebenfalls
oft als Win-win verbucht sowie
auch Einladungen an Einsame.

Philine S., 65+, nie: «Ich bin
nicht einsam, da ich mich eh-
renamtlich im sozialen Bereich
engagiere. Genau das empfeh-
le ich gern weiter: Soziales En-
gagement ist für alle Beteiligten
ein Gewinn.»

Karin L., 30–65, nie: «Ich ma-
che spontane Besuche bei Seni-
orinnen und Senioren im Dorf.
Spontan, weil auch ich die nö-
tige Energie haben muss; die
Überraschungsbesuchemachen
so beiden Seiten Freude. Spon-
tan bedeutet aber auch, dass der/
die Besuchte grad keine Zeit oder
Lust auf einen Gast hat. Das ist
ohne Frust zu akzeptieren.»

Petra S., 30–65, ab und zu: «Ich
besuche regelmässig eine Kolle-
gin im Altersheim. Das hilft uns
beiden.»

Alleinsein als Gut
Nicht zuletzt gibts auch dieje-
nigen, die das Alleinsein feiern.
Manchmal wuchs die Lust am
Alleinsein nach einer Einsam-
keitserfahrung, manchmal war
sie von Anfang an da.

Sonja F., 65 +, nie: «Ich füh-
le mich nicht einsam, obwohl
ich wenig Kontakte habe. Ich bin
durch eine Krankheit schwerhö-
rig und kann vieles nichtmitma-
chen.Anfangs hatte ichMühemit
dem Alleinsein, dann habe ich
entdeckt:Vielesmacht auch allein
Freude. Ich gehe ins Fitnesscen-
ter,machemit dem Schrittzähler
8000 Schritte am Tag. Fahre mit
dem Zug umher. Abends bin ich
froh,meineRuhe zu haben,denn
es gibt TV und Internet.»

Leo U., 30–65, nie: «Ich war
und bin nie einsam, ich liebe es,
allein zu sein.»

Alessia M., 30–65, selten: «Ich
bin gern allein. Viele sind in
Gesellschaft und trotzdem ein-
sam, ich bin lieber allein als
in schlechter Gesellschaft, kann
mich beschäftigen oder auchmal
nichts tun.»

Otto M., 65+, nie: «Ich genies-
se die Zeit, in der ich allein bin.»

«Ich habewochenlangmit keinem geredet»
Leben mit der Einsamkeit Als die WHO jüngst vor der Einsamkeitsepidemie warnte, haben wir unsere Lesenden gefragt,
wie sie mit dem schmerzhaften Gefühl umgehen. Manche Antworten machen Hoffnung.

Reisen öffnet den Blick – und macht das Gefühl des Alleinseins oft noch sichtbarer. Foto: Imago

Mehr als ein Drittel unserer männlichen Umfrageteilnehmer
über 65 Jahre fühlt sich nie einsam

Leiden Sie unter Einsamkeitsgefühlen? Angaben in % (gerundet)

Ja, permanent Ab und zu Selten Nein

15- bis 29-Jährige

Frauen

Männer

30- bis 65-Jährige

Frauen

Männer

65+ Jahre

Frauen

Männer

13 50 25 13

14 43 29 14

10 47 25 18

13 41 23 23

13 44 24 18

7 39 19 35

Grafik: ked, mrue / Quelle: Nicht-repräsentative Leserumfrage

Junge Männer schämen sich viel häufiger als junge Frauen

Verbindet sich Einsamkeit für Sie mit einem Gefühl der Scham?
Angaben in % (gerundet)

Ja Je nach Fall und Situation Nein

15- bis 29-Jährige

Frauen

Männer

30- bis 65-Jährige

Frauen

Männer

65+ Jahre

Frauen

Männer

13 38 50

29 43 29

26 37 37

20 31 49

16 26 58

10 24 66

Grafik: ked, mrue / Quelle: Nicht-repräsentative Leserumfrage
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Rund 100 Kilometer von Ba-
sel entfernt hat sich Anfang Juli
im Elsass ein Mensch mit dem
Chikungunya-Virus angesteckt.
Die insbesondere von der Asia-
tischen Tigermücke übertrage-
ne Infektion breitet sich derzeit
in Europa aus. Das Chikungun-
yafieber stammt ursprünglich
hauptsächlich ausAsien undAf-
rika, kommtmittlerweile jedoch
in zahlreichen Ländern rund um
den Globus vor.

—Was ist das Chikungunya-
Virus, undwie wird es
übertragen?
Chikungunya ist eine tropi-
sche Krankheit, ähnlich dem
Zika- oder dem Dengue-Virus.
In den allermeisten Fällen wird
sie von Stechmücken, insbeson-
dere der Asiatischen Tigermü-
cke, übertragen. Die Erkrankung
tritt meist sieben bis neun Tage
nach dem Stich durch eine infi-
zierte Mücke auf. Laut Bundes-
amt für Gesundheit (BAG) ist sie
in der Regel ungefährlich.Nur in
wenigen Fällen könne es zu lang
anhaltenderMüdigkeit und ein-
schränkenden Gelenkschmer-
zen über Wochen bis Monate
kommen.

—Welche Symptome
verursacht es?
Das Virus löst das Chikungun-
ya-Fieber aus, das mit grippe-
typischen Symptomen wie ho-
hem Fieber, Kopf- und Glie-
derschmerzen einhergeht. Die
meisten Infizierten erholen sich
vollständig, oft schon nach ei-
ner Woche. Gefährlicher ist das
Virus für chronisch Kranke so-
wie für Schwangere und Säug-
linge. Todesfälle sind aber äus-
serst selten.

—Woher stammt das Virus?
Das Chikungunya-Fieber ist in
vielen Ländern Afrikas, in Indi-
en sowie im pazifischen Raum
weitverbreitet. Inzwischen hat
sich dasVirus auch inMittelame-
rika, derKaribik,Teilen Südame-
rikas und im Süden derUSAeta-
bliert. Selbst in Europa kam es
bereits zu lokalen Ausbrüchen:
In Italien traten 2007 und 2017
mehrere Hundert Fälle auf, und
auch in Frankreich wurden in
den vergangenen Jahren verein-
zelt Übertragungen registriert
– vor allem entlang der Mittel-
meerküste.

— Ist eine Übertragung in
der Schweiz möglich?
In der Schweiz hat bisher kei-
ne direkte Übertragung statt-
gefunden. Alle hierzulande be-
troffenen Personen haben sich
auf einer Reise mit der Krank-
heit angesteckt. Eine Übertra-
gungwäre theoretisch auch hier
möglich, da sich nach Europa
eingeschleppteTigermücken, be-
günstigt vomKlimawandel, auch
in der Schweiz stark ausbreiten.
«Ich rechne damit, dass auch bei
uns einzelne Fälle des Chikun-
gunya-Virus vorkommen wer-
den. Die Wahrscheinlichkeit ist
aber sehr gering», sagt der Bas-
ler Kantonsarzt Simon Fuchs im
Gespräch mit SRF. Zur Bekämp-
fung der Tigermücke sei es des-
halb weiterhin wichtig, stehen-
de Gewässer zu beseitigen oder
diese abzudecken. Der Kanton
Basel-Stadt prüfe derzeit weite-
reMassnahmen, und auch in Zü-
rich wird die Bevölkerung dazu

aufgerufen, Tigermücken-Sich-
tungen zu melden.

—Was sagt dieWHO?
Am Dienstag warnte die WHO
vor einer weltweiten Epidemie.
In über 119 Ländern sei dasVirus
bereits nachgewiesen worden.
Demnach gefährde die Krank-
heit rund 5,6 Milliarden Men-
schen.DieWHOwillmit derWar-
nung frühzeitigAlarm schlagen,
damit sich die betroffenen Län-
der rechtzeitig vorbereiten kön-
nen.Die Sterblichkeitsrate betra-
ge zwarweniger als ein Prozent,
doch bei Millionen von Fällen
könne dies zu Tausenden von
Toten führen.

—Gibt es eine Impfung?
Lange Zeit gab es keinen Impf-
stoff gegen Chikungunya. Seit
Juni 2024 gibt es auf dem eu-
ropäischen Markt für Personen
über 18 Jahren den Impfstoff
Ixchiq. Dieser ist in der Schweiz

jedoch noch nicht zugelassen.
Wegenvereinzelter Berichte über
schwere Nebenwirkungen bei
älteren Menschen wird Ixchiq
derzeit von der Europäischen
Arzneimittelagentur überprüft.
Seit Februar 2025 ist in der EU
zudem ab 12 Jahren der Impfstoff
Vimkunya gegen das Chikun-
gunya-Fieber zugelassen.

—Wiewird Chikungunya
diagnostiziert und behandelt?
In der Schweiz gibt es derzeit
keinwirksamesMedikament, die
Therapie erfolgt symptomatisch.
Gegen die Beschwerden helfen
fiebersenkende und schmerz-
stillende Präparate wie Parace-
tamol.Wer glaubt, sich mit dem
Chikungunya-Virus infiziert zu
haben, sollte rasch seinen Haus-
arzt oder seine Hausärztin auf-
suchen. Durch Laboruntersu-
chungen kann schnell abgeklärt
werden, ob es sich tatsächlich
um die Krankheit handelt. Dann
kann die notwendige Behand-
lung eingeleitet werden.

—Wie kannman sich auf
Reisen schützen?
Der Schutz vor Mückenstichen
ist in betroffenen Ländern oft
die einzige effektive Massnah-
me. Es empfiehlt sich, Mücken-
spray zu verwenden und lan-
ge Kleidung zu tragen. Ein Mü-
ckennetz zum Schlafen bietet
zusätzlichen Schutz. Auch nach
der Rückkehr in die Heimat sol-
le man präventiv weiterhin Mü-
ckenspray auftragen. So kön-
ne verhindert werden, dass Mü-
cken, die potenziell Infizierte
stechen, das Virus in sich auf-
nähmen und an andere weiter-
geben könnten. Dies gelte auch
für Personen, die sich eigentlich
gesund fühlten. In gewissen Fäl-
len zeige das Virus nämlich kei-
ne Symptome. (DPA)

Das Chikungunya-Virus
kommt der Schweiz näher
Medizin Antworten auf die wichtigsten
Fragen zur Mückenkrankheit.

Klein, aber gefährlich: Die
Asiatische Tigermücke. Foto: Imago

Die kleinen Beutel kommen in farbenfrohen Dosen daher und sind in allen möglichen Geschmacksrichtungen erhältlich. Foto: Ulrich Roth (Imago)

Caroline Zuercher

Nikotinbeutel oder «Pouches»
werden immer beliebter: Dabei
handelt es sich um kleine, oft-
mals aromatisierte Kissen, die
wie Snus zwischen Lippen und
Zahnfleisch geschoben werden.
Im Unterschied zum in Skandi-
navien beliebten Snus enthalten
sie aber keinen Tabak.

Louise (Name geändert),Mut-
tervon drei jungenErwachsenen,
erfuhr über ihre Kinder und de-
ren Freunde – alle im Alter von
15 bis 25 Jahren – davon. Und
schlägt Alarm: «Als mir mein
Sohn erzählte, erwürde das kon-
sumieren, dachte ich, es sei wie
Kaugummi, ein Beutel pro Tag
wohl nicht so schlimm – doch
dannwurdemir klar, dass es eher
um die drei bis sechs Beutel am
Tag sind.»

Die in derWestschweizwohn-
hafteMutter stellte fest,dassKon-
sumierendevon extremerMüdig-
keit und Verdauungsstörungen
bis hin zu starkem Gewichtsver-
lust betroffen sein können. Sie
warnt: «Eltern solltendas imHin-
terkopf behalten,wenn ihre Kin-
der solche Beschwerden haben.
Da die Beutel geruchlos sind, fal-
len sie nicht weiter auf. Und: Die
Erwachsenen wissen nicht, wie
viel sie davon konsumieren.»

Risiken noch unerforscht
Luciano Ruggia, Geschäftsfüh-
rer der Arbeitsgemeinschaft
Tabakprävention Schweiz, bestä-
tigt, dass Nikotinbeutel Auswir-
kungen auf dieMundgesundheit
und den Magen haben können.
Ein möglicher Zusammenhang
zu Mundkrebs oder Herz-Kreis-
lauf-Problemen sei noch zu we-
nig erforscht, doch er plädiere
dafür,Vorsichtwalten zu lassen.

Die Produkte enthalten kei-
nen Tabak. Da sie nicht geraucht

werden, schont das die Lunge.
Doch zum Teil weisen sie sehr
hoheMengen anNikotin auf – ein
Nervengift, das über die Mund-
schleimhaut insBlut gelangt.Und
dementsprechend bei bestimm-
ten Dosierungen zuVergiftungs-
erscheinungen führen kann.

Luc Lebon,Vorstandsmitglied
der Tabakprävention Schweiz
und Leiter der Abteilung für Ta-
bakprävention am Universitäts-
zentrum für Allgemeinmedizin
und Public Health in Lausanne,

sagt: «Studien haben gezeigt,
dassmanbeimRauchen einerZi-
garette etwa ein Milligramm Ni-
kotin aufnimmt.»Die tatsächliche
AufnahmedurchdenKörperkön-
ne zwar je nachArt des Konsums
variieren,doch dieDosierung der
Nikotinbeutel sei viel höher als
jene von Zigaretten – eine Un-
tersuchung des deutschen Bun-
desinstituts fürRisikobewertung
zeigte, dass Nikotinbeutel bis zu
47,5 Milligramm Nikotin enthal-
ten können. Gemäss der Tabak-
prävention Schweiz liegt der Ni-
kotingehalt oft zwischen 2 und
30 Milligramm. «Somit haben
solche Produkte ein hohes Sucht-
potenzial», sagt Lebon. Im Ge-
gensatz zu Zigaretten und elek-
tronischen Zigaretten schreibt

das Schweizer Gesetz für solche
Produkte keine Höchstmenge an
Nikotin vor.

Luciano Ruggia stimmt dem
zu. In hohen Dosen könne Ni-
kotin zu Aufmerksamkeits- und
Konzentrationsstörungen, Ner-
vosität oderAggressivität führen.
Und auf Gehirne, die sich noch in
der Entwicklung befänden, wir-
ke sich die psychoaktive Subs-
tanz nochmals anders aus: Vor
dem 25. Lebensjahr sei das Risi-
ko höher, abhängig zu werden.

Konsum ohne Kontrolle
Der Geschäftsführer der Tabak-
prävention Schweiz weist dar-
auf hin, dass Nikotinersatzpro-
dukte wie Nicorette, die in Apo-
theken gekauftwerden, nicht die
gleicheWirkung auf den Körper
haben, da sie über einen länge-
ren Zeitraum hinweg eine ge-
ringere Nikotindosis abgeben.
Man solle zwischen Erwachse-
nen, die versuchen würden, mit
dem Rauchen aufzuhören, und
demKonsumvonTeenagern un-
terscheiden: «Jugendliche stei-
gen nicht von einemProdukt auf
ein anderes um, vielmehr ist der
Mischkonsumproblematisch, da
je nach sozialer Situation oder
Tageszeit ein anderes Produkt
konsumiert wird.»

Die Beutel würden einen Ni-
kotinkonsum an Orten erlau-
ben, wo das vorher nicht mög-
lich gewesen sei, wie zum Bei-
spiel im Klassenzimmer oder
beim Sport. Daneben würden
aber auch herkömmliche oder
Einweg-E-Zigaretten konsu-
miert, fährt Luciano Ruggia fort:
«Das ist das Gegenteil von Auf-
hören oder Reduzieren.»

In einer Umfrage einer briti-
schen Präventionsstiftung iden-
tifizierten 46 Prozent der 2100
befragten Jugendlichen im Al-
ter von 15 bis 18 Jahren Niko-

tinbeutel (einschliesslich Snus)
als eines der unter Gleichaltri-
gen am häufigsten konsumier-
ten Produkte. Damit stehen sie
an fünfter Stelle hinter Vapes,
Alkohol, Zigaretten und Canna-
bis oder Gras.

Eine breite europäische Al-
lianz gegen den Tabak – ein
Zusammenschluss von Anti-
Tabak-Verbänden, zu denen auch
die Arbeitsgemeinschaft Tabak-
prävention Schweiz gehört – ist
alarmiert und kritisiert, dass Ta-
bakkonzernemit Produktenwie
diesen Beuteln gegen die weg-
brechende Kundschaft kämp-
fen würden.

Den Tabakkonzernen wird
von der Allianz vor allem ein
aggressivesMarketingvorgewor-
fen, dessen Ziel Jugendliche sei-
en.Ausserdem sei die verwende-
te Rhetorik problematisch, weil
sie derjenigen von Akteuren der
öffentlichen Gesundheit ähnle:
Neue Produkte würden als Mit-
tel, ummit demRauchen aufzu-
hören, präsentiert, obwohl dieser
Markt die Haupteinnahmequelle
der Konzerne darstelle.

Luc Lebon erklärt, dass solche
Produkte in den sozialenMedien,
Gratiszeitungen oder an Musik-
festivals beworben würden. Die
Allianz gegen den Tabak hält es
für dringend nötig, solche Pro-
dukte und insbesondere Niko-
tinbeutel schnellstmöglich zu
verbieten. In der Schweiz fal-
len Nikotinprodukte zum ora-
len Gebrauch wie die Nikotin-
beutel oder auch Snus unter das
neue Tabakproduktegesetz, das
seit dem 1.Oktober 2024 in Kraft
ist. DerVerkauf anMinderjährige
ist verboten – über das Internet
gelangenviele Jugendliche trotz-
dem an Nikotinprodukte.

Aus dem Französischen übersetzt
von Marina Galli.

Teenager konsumieren
Nikotin imKlassenzimmer
Snus ohne Tabak Fachleute und Eltern sind alarmiert: Nikotinbeutel sind bei Jugendlichen
beliebt – und weisen oft eine viel höhere Dosierung des Nervengifts auf.

«Solche Produkte
haben ein hohes
Suchtpotenzial.»

Luc Lebon
Vorstandsmitglied von
Tabakprävention Schweiz


